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D
er Gynäkologe Herbert Lewin 

engagierte sich sozialmedizi-

nisch und sozialpolitisch, bis die 

Nationalsozialisten sein berufliches Wir-

ken und sein privates Leben zerstörten. 

Nach 1945 versuchte der Holocaust-

Überlebende, sich ein neues Leben aufzu-

bauen. Doch der Schatten des Nationalso-

zialismus war lang: Seine Berufung an die 

Städtische Frauenklinik in Offenbach am 

Main war vom ersten großen antisemiti-

schen Skandal in der Bundesrepublik 

Deutschland überschattet.

Studium und erste Praxis

Am 1. April 1899 wurde Herbert Lewin als 

erstes von vier Kindern einer jüdischen Fa-

milie in Schwarzenau (Czerniejewo) in der 

Provinz Posen (Poznania) geboren. Nach 

dem Ende des Ersten Weltkrieges begann 

Lewin zunächst ein Studium der Landwirt-

schaft und Staatswissenschaften, um den 

Agrarbetrieb des Vaters zu übernehmen. 

Doch wegen des massiven Antisemitismus 

bei den Gutsgrundbesitzern wechselte er 

zum Medizinstudium. 

Lewin wusste genau, dass der ärztliche 

Beruf seit langem eine Nische bildete, in 

der jüdische Deutsche in gewissem Sinne 

geduldet waren, auch wenn eine wissen-

schaftliche Karriere kaum eine Chance 

hatte: Auch im deutschen Bildungsbürger-

tum grassierte ein aggressiver Antisemi-

tismus. Die meisten jüdischen Ärzte dürf-

ten deshalb seit der Einführung der ge-

setzlichen Krankenversicherung 1883 in 

einer eigenen Praxis gearbeitet haben; die 

versprach Selbstständigkeit und relative 

Freiheit von beruflicher Diskriminierung.

Das Medizinstudium absolvierte Herbert 

Lewin in Breslau, Leipzig und Berlin. Im Ju-

ni 1924 wurde ihm die ärztliche Approba-

tion erteilt, im selben Jahr folgte die Pro-

motion mit einer Arbeit über die Der-

moidzyste im Wirbelkanal. Das praktische 

Jahr absolvierte Lewin 1923/24 im Berli-

ner Städtischen Rudolf Virchow-Kranken-

haus. Hier dürfte er die 1923 approbierte 

Alice Belgard kennen und lieben gelernt 

haben, die dort als Medizinal-Praktikantin 

tätig war. Zwei Jahre später heirateten die 

beiden und praktizierten ein paar Jahre 

unter einem Dach – zunächst im Wed-

ding, dann in Wilmersdorf – sie als prakti-

sche Ärztin, er als Arzt für Frauenleiden.

Wunsch nach akademischer  

Laufbahn

Herbert Lewins Wunsch war allerdings 

vielmehr eine wissenschaftliche Laufbahn. 

Deshalb absolvierte er von 1924 an seine 

medizinische Weiterbildung am Physiolo-

gischen Institut der Universität Berlin, im 

Wöchnerinnenheim der Heilsarmee, in der 

Chirurgie des Krankenhauses Moabit so-

wie der Universitätsklinik, in der Gynäko-

logisch-Geburtshilflichen sowie Chirurgi-

schen Abteilung des Jüdischen Kranken-

hauses. Im Januar 1931 erkannte der 

Gross-Berliner Aerztebund zuständig-

keitshalber Lewin als Facharzt für Frauen-

krankheiten und Geburtshilfe an. 1935 

übernahm Lewin die gynäkologisch- 

geburtshilfliche Chefarztstelle einer Poli-

klinik der Jüdischen Gemeinde in Berlin- 

Mitte.

In der Weimarer Zeit engagierte sich der 

Sozialdemokrat Herbert Lewin zum Bei-

spiel im Reichsverein Volksernährung für 

die im sozialen Elend Lebenden. Der 

Reichsverein versuchte in der Hungersnot 

zu helfen und gab beispielsweise Rezepte 

heraus mit dem Titel „Satt werden für we-

nig Geld“; dieser Verein schuf auch Volks-

küchen [1]. Lewin war der Zusammen-

hang zwischen Arbeitslosigkeit, Ernäh-

rungsnot und deren Auswirkungen auf die 

Gesundheit klar, wobei er vor allem die 

Mehrfachbelastung vieler Frauen durch 

Haushalt, Kinder und außerhäusliche Ar-

beit hervorhob [3]. Das Thema Ernährung 

beschäftigte den Wissenschaftler Lewin 

neben Forschungen über den Schwanger-

schaftsabbruch, Schwangerschaftsreak-

tionen oder die Hormonforschung immer 

wieder: Ernährung für die Schwangere 

oder allgemein für Krebspatienten, die Er-

nährung als Parameter sozialer Probleme, 

aber auch für Wohlstand. Den Zusammen-

hang zwischen Überernährung, insbeson-

dere durch tierisches Eiweiß, und Auftre-

ten der Präeklampsie/Eklampsie erken-

nend, empfahl Lewin eine eiweiß- und 

kochsalzreduzierte Kost [4].

 Später, in seiner Ghetto- und KZ-Haft, 

holte ihn das Thema Ernährung wieder 

ein. Hier konnte er unfreiwillig die Auswir-

kungen von jahrelanger extremer Unter-

ernährung und systematischer Aushunge-

rung beobachten: Er stellte eine starke 

Zunahme der Tuberkulose fest, aber auch 

eine starke Abnahme von Thrombosen, 

Embolien oder bösartigen Geschwülsten 

[5].

Antijüdische Politik  

des NS-Staates

Herbert Lewins Wunsch nach einer wis-

senschaftlichen Karriere wurde 1932 das 

erste Mal enttäuscht, als er seine Habilita-

tionsschrift über das Blutdruckproblem in 

der Gynäkologie und Geburtshilfe ein-

reichte. Sie wurde kommentarlos abge-

wiesen. Antisemitische Gründe liegen hier 

nahe. Wenige Jahre später bestand para-

doxerweise die Möglichkeit, dass das Jüdi-

sche Krankenhaus eigene Dozenten stell-

te, das heißt außer-universitäre Habilita-
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tionen möglich waren: 1936 war Herbert 

Lewin Privatdozent. Ein Jahr später wurde 

er auf die Chefarztposition der gynäkolo-

gisch-geburtshilflichen Abteilung des Is-

raelitischen Asyls in Köln berufen. 

Diese Erfolge täuschen jedoch eine fried-

liche Normalität vor. Die antijüdische Po-

litik des NS-Staates durch gesetzliche 

Maßnahmen, Repressalien und Terror 

steigerte sich von Jahr zu Jahr, vernichte-

te die soziale Existenz und verursachte 

eine massive Verelendung aller deut-

schen Juden. Nicht-jüdische Patienten 

gingen nicht mehr in ein jüdisches Kran-

kenhaus, Juden flohen aus Deutschland, 

sobald sie konnten. Das Israelitische Asyl 

befand sich zu dieser Zeit genau wie alle 

anderen jüdischen Einrichtungen in einer 

äußerst schwierigen Situation und war 

zu einer jüdischen Enklave geworden, in 

denen die verbliebenen jüdischen Pa-

tienten eine medizinische Versorgung 

erhielten. 

Mit der 4. Verordnung zum Reichsbürger-

gesetz erschien dann der vermeintlich 

letzte Coup gegen jüdische Ärzte: „Bestal-

lungen (Approbationen) jüdischer Ärzte 

erlöschen am 30.9.1938.“ Von einem Tag 

auf den anderen gab es keine jüdischen 

Ärzte mehr. Wer sollte nun aber kranke 

oder verletzte Juden medizinisch versor-

gen? Es bedurfte eines besonderen Kon-

struktes, das des „Krankenbehandlers“. 

Ende 1938 waren knapp 300 „Krankenbe-

handler“ von einst etwa 8.000 jüdischen 

Ärzten in Deutschland für mehr als 

200.000 Juden, die zunehmend in die 

Zwangsarbeit gedrängt wurden, zugelas-

sen. Einer der 17 Kölner „Krankenbehand-

ler“ war Herbert Lewin [2].

Deportation in mehrere  

Konzentrationslager

Diese relative Sicherheit endete im Okto-

ber 1941, als Herbert und Alice Lewin mit 

über 1.000 weiteren Juden von Köln in das 

Ghetto Litzmannstadt deportiert wurden. 

Alice Lewin überlebte diese Hölle, die sie 

durch mehrere Konzentrationslager führ-

te, nicht. Sie wurde an einem bis heute un-

bekannten Tag und Ort ermordet. Her-

bert Lewin überlebte die Odyssee mehre-

rer Konzentrationslager und kehrte im 

Sommer 1945 in das völlig zertrümmerte 

Köln zurück. 

Überlebender des Holocaust

Mit aller Kraft versuchte er, sich ein neues 

Leben aufzubauen. Er heiratete erneut 

und wurde Vater einer Tochter, und er 

wollte seine ärztlich-wissenschaftliche 

Karriere fortsetzen. Der ordnungsgemäße 

Weg bedeutete eine erneute Habilitation. 

Mit einer Arbeit über die Biologie der  

„Cyclushormone des Weibes“ erteilte ihm 

die Medizinische Fakultät der Universität 

Köln im Mai 1948 die Venia Legendi [1, 6]. 

Daraufhin wurde Lewin zunächst Chef-

arzt, dann Direktor der Frauenklinik des 

Stadtkrankenhauses Offenbach/Main. 

1952 wurde er außerplanmäßiger Profes-

sor an der Frankfurter Universität, die Er-

nennung zum ordentlichen Professor zog 

sich bis 1965 hin, als er die Berufungs- und 

aus Altersgründen zugleich die Entpflich-

tungsurkunde erhielt [2].

Gesellschaftliches Engagement

Wenngleich Herbert Lewin mit Leib und 

Seele Arzt und Wissenschaftler war, so 

blieb auch Zeit für ein sozialpolitisch-reli-

giös-gesellschaftliches Engagement: Er 

setzte sich für ein jüdisches Leben in 

Deutschland ein, war verschiedentlich 

Vorsitzender jüdischer Gemeinden und 

sogar Vorsitzender und später Stellvertre-

ter des Zentralrats der Juden. Er gehörte 

verschiedenen deutsch-jüdischen und 

auch israelischen Vereinigungen an. Er 

setzte sich für den Bereich der Gesund-

heitsgesetzgebung wie auch der Kranken-

hausversorgung in Deutschland ein. Lewin 

erhielt Auszeichnungen und Anerken-

nung. Aber all dieses täuscht erneut Nor-

malität nur vor. 

Antisemitischer Skandal 

Seine Berufung nach Offenbach war vom 

ersten großen antisemitischen Skandal in 

der Bundesrepublik überschattet: Direkt 

nach der Wahl durch den Offenbacher 

Magistrat wurde die Berufung Lewins ab-

gelehnt! Da ein Protokoll nicht geführt 

worden war, erzwang das Ermittlungsver-

fahren gegen den Magistrat ein Gedächt-

nis-Protokoll. 

Demnach soll Offenbachs Zweiter Bürger-

meister Karl Kasperkowitz gesagt haben, 

Lewin würde mit den Ressentiments sei-

ner Rasse und mit dem Rachegefühl des 

KZ’lers seine Arbeit antreten; Oberbür-

germeister Johannes Rebholz habe ge-

meint, die Magistratsmitglieder würden 

sozusagen über das Schicksal der Offen-

bacher Frauen entscheiden. 

Erst die Intervention der vorgesetzten Be-

hörden und ein weltweiter öffentlicher 

Protest veranlassten den Offenbacher Ma-

gistrat, sein Votum zu korrigieren. Die Ma-

gistratsmitglieder mussten ihre Ämter 

und Mandate nicht niederlegen; lediglich 

die beiden Bürgermeister mussten ihren 

Dienst quittieren [1].

Herbert Lewin wurde also doch noch nach 

Offenbach berufen. Er sah dies als Wieder-

gutmachung an. Wir wissen nicht, was die 

Lewins angesichts dieses skandalösen Ver-

haltens gefühlt haben mögen, aber die un-

bewältigten Folgen des Nationalsozialis-

mus zogen auch in das Privatleben der Le-

wins ein. Irma Lewin, ebenso Holocaust-

überlebende, fand wie viele Überlebende 

keine Möglichkeit, mit ihren Erlebnissen 

fertig zu werden; sie war eine gebrochene 

Frau und starb am 4. Februar 1978 in ih-

rem 60. Lebensjahr. 

Tochter Margerit Beate nahm sich gut drei 

Jahre später das Leben, erst 31-Jährig. Sie 

konnte das Wissen um das Schicksal ihrer 

Eltern offensichtlich nicht ertragen. Nach 

all den Schicksalsschlägen und Hürden, 

die Herbert Lewin immer wieder über-

Das Grab von Prof. Dr. med. Herbert Lewin befindet 

sich in Offenbach am Main auf dem Jüdischen Grä-

berfeld des Alten Friedhofs (Eingang Hebestraße).
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wand, muss ihm der Verlust des einzigen 

Kindes endgültig das Herz gebrochen ha-

ben. Mittlerweile selbst im 83. Lebensjahr 

starb er am 21. November 1982, seine 

dritte Ehefrau Charlotte Auguste hinter-

lassend. Sein Grab befindet sich auf dem 

Alten Jüdischen Friedhof in Offenbach [2].

Schwere Erinnerungsarbeit

1986 gedachte die Öffentlichkeit Herbert 

Lewin zum ersten Mal, als die Kölner  

Haedenkampstraße, damals noch Sitz der 

Bundesärztekammer (BÄK) und Kassen-

ärztlicher Bundesvereinigung, in Herbert-

Lewin-Straße umbenannt wurde. Die Bun-

desärztekammer, von der Stadt Köln um 

Stellungnahme gebeten, leugnete die NS-

Vergangenheit ihres ehemaligen Kammer-

vertreters Karl Haedenkamp obstinat, der 

aber als überzeugter Nationalsozialist sehr 

wohl in die höhere Riege ärztlicher Stan-

despolitik in der NS-Zeit gehörte. 

BÄK-Präsident Prof. Dr. med. Karsten Vil-

mar (* 1930) protestierte in einem sie-

benseitigen Schreiben an die städtischen 

Verantwortlichen gegen die Umbenen-

nung und nannte Haedenkamp einen 

hochverdienten Repräsentanten der 

deutschen Ärzteschaft [2]. Dieser jahre-

lange Prozess war symptomatisch für die 

Reaktion auf Versuche einer kritischen 

Auseinandersetzung mit der Medizin im 

Nationalsozialismus, die lange gegen eine 

Wand des Schweigens oder der Abwehr 

prallten [7].

 Aber die Zeiten haben sich geändert: In 

Berlin gibt es den Herbert-Lewin-Platz, der 

Herbert-Lewin-Forschungspreis wird für 

Publikationen über die Rolle der Ärzte-

schaft im Nationalsozialismus ausgelobt, 

das Kölner Studierendenwerk befindet sich 

im Herbert-Lewin-Haus, auf dem Gelände 

des Offenbacher Sana Klinikums trägt das 

Gebäude des MVZ den Namen Herbert-

Lewin-Haus.

PD Dr. phil.  

Rebecca Schwoch

Institut für  

Geschichte und  

Ethik der Medizin

Universitätsklinikum 

Hamburg-Eppendorf

E-Mail: r.schwoch@uke.de 

Die Literaturhinweise finden Sie auf 

unserer Website www.laekh.de unter 

der Rubrik „Hessisches Ärzteblatt“.
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Kompakte Arzneimittelinformationen in vier Bänden

Die 23. Aktualisierungslieferung (2020) der Arzneimittelin-

formationen von Ammon/Mutschler/Scholz führt die Ge-

samtausgabe, die als Loseblattsammlung erscheint, weiter. 

Für Ärztinnen und Ärzte sowie Apothekerinnen und Apothe-

ker wird unabhängige, fundierte Arzneimittelinformation im-

mer wichtiger. Eine Fülle von Informationen zu verschiedenen 

Medikamenten ist im Internet jederzeit frei erhältlich. Vom 

European Public Assessment Report (EPAR) über die Website 

der EMA bis hin zu Fach- und Herstellerinformationen sowie 

Berichten von Selbsthilfegruppen wird man von der Fülle der 

Informationen schier überwältigt. Daher wünscht man sich 

immer wieder eine standardisierte zusammenfassende Cha-

Arzneimittel  

Information  

und Beratung – Arzneistoff- 

portraits mit Bewertungen  

für Ärzte und Apotheker

 Prof. Dr. Hermann P. T. Ammon, Prof. Dr. 

Dr. Drs. h.c. Ernst Mutschler, Prof. Dr. Dr. 

h.c. Hasso Scholz (Hrsg.), Wissenschaftli-

che Verlagsgesellschaft 2020, Loseblattwerk inkl. 23 Aktualisie-

rungslieferungen in vier Ringordnern, 4162 Seiten, ISBN 

9783804741041, 98 €

rakterisierung gebräuchlicher Wirkstoffe in zuverlässiger 

praktikabler Form. So etwas dann ständig aktuell zu halten, 

Rote Hand Briefe und neueste Erkenntnisse über die Wirkstof-

fe einzuarbeiten, ist eine verdienstvolle Mammutaufgabe.

Die Ausgabe als Loseblattsammlung wird ob des Grundgewichts 

nur für Durchtrainierte handhabbar sein. Wer hat außerdem die 

Zeit, immer wieder Aktualisierungen nachzuheften? Wesentlich 

komfortabler ist da die Onlineversion in DrugBase (www.drugba

se.de/de/datenbanken/arzneistoffportraits.html), die zu einem 

sehr fairen Jahrespreis zu beziehen ist.

Sehr gut gefallen hat uns die Rubrik Abgabehinweise. Die hier 

enthaltenen Informationen zu Beratung und Dosierung sind aller-

dings im Wesentlichen für die Beratung in der Apotheke interes-

sant. Ein Grundproblem solcher zusammenfassenden Informatio-

nen sei am Beispiel des Spironolactons illustriert: Die Indikationen 

primärer Hyperaldosteronismus, Ödeme und Gabe zusammen 

mit anderen Diuretika in Dosierungen von 50–200 mg sind der 

Zulassung des Medikamentes geschuldet. Der heute wesentlich 

häufigere Einsatz (off-label) in der Dosierung 25 mg als Antihy-

pertensivum und in der leitliniengerechten Therapie der Herzin-

suffizienz zur Lebensverlängerung wird nicht diskutiert. 

Fazit: Eine Fülle unabhängiger Arzneimittelinformationen in 

komprimierter Form zum Nachlesen. Für praktisch tätige Medizi-

ner in der vorliegenden Form als Ergänzung zu aktueller phar-

maunabhängiger Arzneimittelinformation 

nutzbar. Für die Beratung in der Apotheke 

eine gute und kompakte Übersicht für das 

schnelle Nachschlagen während eines Be-

ratungsgesprächs.

Anne-Catherine Reichel 

(Apothekerin),

Dr. med. Michael Zieschang,

 beide Darmstadt

Bücher

Bad Nauheimer Gespräche: Achtung Terminänderung 

Die für den 11. Mai 2021 geplante           

Festveranstaltung 

„50 Jahre Bad Nauheimer Gespräche      

Das Alter als Aufgabe und Erfüllung – 

wissenschaftliche Reflexionen und musi-

kalisches Nachempfinden“ 

musste wegen der Corona-Pandemie 

verschoben werden. 

Neuer Termin: 

16. September 2021, 19 Uhr, 

Ort: Landesärztekammer Hessen

 Hanauer Landstr. 152, 60314 Frankfurt
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